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Vorwort

Nach der Katastrophe der beiden Weltkriege, nach Menschenvernichtung und dem Zerfall Europas durch Hunger und Hass lebten die Nationalstaaten weitgehend von Freund- und Feindbildern. Deren Relativierung war ein mühsamer Weg der kleinen Schritte, bis das vereinte Europa auf unserem Kontinent zur größten Vision des 20. Jahrhunderts wurde. Bedingt durch das Grundbedürfnis nach Nahrung standen ökonomische Überlegungen an erster Stelle. In der Folge lieferten die Menschenrechte die Plattform für die ethischen und rechtlichen Grundregeln. Mit ihrer Hilfe gelang es, Barrieren zu überwinden und langsam ein Verständnis für die Kreativität kultureller Unterschiede zu wecken. Gerard Mortier mahnte anlässlich einer Tagung über die Zukunft der Salzburger Festspiele (2012): »Alle großen Kunstströmungen sind immer europäisch gewesen und nie nationalstaatlich, geschweige denn nationalistisch!«

In einer Zeit, in der die Idee und Identität Europas wieder heftig diskutiert wird, müssen wir an die Konzepte anknüpfen, die es ermöglichen, Europa neu zu denken, um auf dieser Grundlage Europa weiterbauen zu können. Neu bedeutet stets, die Dialektik von Herkunft und Zukunft zu bedenken sowie die Kreativität von Widersprüchen und Synergien. Die erste Tagung zu diesem Thema fand unter dem Titel Region, Innovation und Kulturalität vom 31. Mai bis 2. Juni 2012 im Palazzo della Regione Autonoma Friuli Venezia Giulia (Salone di Rappresentanza) auf der Piazza Unità d’Italia in Triest statt. Die zweite Tagung, Europa neu denken, hatte den Untertitel Regionen als Zivilisationsagenturen und wurde vom 23. bis 26. Mai 2013 im Palazzo Gopcevich (Sala Bobi Bazlen) in Triest abgehalten.

Leider können wir in dem vorliegenden Band nicht alle Beiträge berücksichtigen und schon gar nicht die spannenden Diskussionen und die ganz besondere Atmosphäre dieser beiden Tagungen wiedergeben. Die Lesung des mittlerweile über hundertjährigen slowenisch-triestinischen Schriftstellers Boris Pahor war solch ein besonderes Erlebnis. Pahor, dem erst im hohen Alter die ihm zustehende Würdigung zuteil wurde, verkörpert in Persönlichkeit und Werk die Geschichte der multikulturellen und faszinierenden Stadt Triest mit ihrer spezifischen Intellektualität und ihren historischen und ethnischen Brüchen. Besonders spannend war auch die Podiumsdiskussion mit Claudio Magris, diesem Vollbluteuropäer, der ebenso den Geist der Stadt Triest in sich trägt.

Zu den Tagungen waren ausgewählte Studentinnen und Studenten der Universitäten Graz, Klagenfurt, Laibach, Salzburg, Triest und Wien eingeladen. Die Konferenzsprachen waren Deutsch, Italienisch, Slowenisch, Kroatisch und Englisch. Für das wissenschaftliche Programm war Michael Fischer zuständig, unterstützt von Ingeborg Schrems (beide Schwerpunkt Wissenschaft und Kunst, Universität Salzburg/Universität Mozarteum, Salzburg), die Gesamtorganisation und Koordination war Ilse Fischer (Kulturdesign & Unternehmenskultur, Salzburg) anvertraut.

Wir danken den Unterstützern des Projekts, vorweg Raiffeisen und ACM-Projektentwicklungs GmbH, sowie für die Kooperationen der Europäischen Kommission für Regionalpolitik der Regione Autonoma Friuli Venezia Giulia (beiden vor allem für die Bereitstellung der Simultanübersetzung) und der Commune di Trieste.

M. F. u. J. H.


Einleitung

Kultur und Zivilisation
Einleitung zu den Triestiner Symposien

Michael Fischer

Welches Europa wollen wir?

Europa neu denken beinhaltet die Frage: Welches Europa wollen wir? Die Zukunft ist nicht etwas, das sich ohne unser Zutun ereignet. Sie ist vielmehr etwas, das unter den gegenwärtigen Rahmenbedingungen durch unser eigenes Mitwirken, durch unser Wissen und Nichtwissen, unser Können sowie unsere Hoffnungen und Befürchtungen erst entstehen wird. Kollektive Zukunftsentwürfe sind nicht nur entscheidender Bestandteil erlebter Gegenwart, sondern sie stecken auch den Aktionsrahmen für Mut und Wagnis ab. Im Sinne der Self-Fulfilling-Dynamik ist es alles andere als gleichgültig, welches Bild wir uns von der Zukunft machen, da uns dieses Bild erheblich festlegt.

Dialektik von Zukunft und Herkunft

Ein zentraler Appell der EU lautet »Entschlossenheit zur Zukunft«1. Das bedeutet, dass politisch, wirtschaftlich, künstlerisch und intellektuell die Zukunfts-Kultur bewusst gestaltet werden soll. Neben den treibenden Motoren Politik und Wirtschaft (mit der sozialen Frage im Zentrum) hat die EU als weiteres integrationsförderndes Vehikel die Kultur entdeckt, und zwar als wesentliche Metaebene der Politik. Empirische Ergebnisse der Jugendkulturforschung2 belegen, dass junge Menschen die Zukunft als den Sinn der Gegenwart sehen. Darum ist ein positiver und offener Denk- und Erwartungshorizont so wichtig. Gleichzeitig gilt: Nichts ist vergänglicher als die Zukunft. Daher muss sie ständig neu gedeutet werden.

Dem Appell an die Zukunfts-Kultur korrespondiert in den EU-Dokumenten ein Appell an die Herkunftskultur, vor allem an das kulturelle Erbe. Die historische Kultur Europas wird als einheitsstiftendes Regulativ gesehen, das Vielfalt in der Einheit gewährleisten soll, sie gilt als einmalige Ressource, die zahllose Möglichkeiten bietet. Das europäische Bewusstsein gründet in kulturellen Beständen, mit denen die Europäer in selbstverständlicher Vertrautheit umgehen. Das sind Musikwerke, Bilder und Bauwerke, Dichter und Denker, die Welt des Glaubens und der Wissenschaft.

Zivilisation und Kultur

Zivilisation und Kultur stehen in einem korrespondierenden Verhältnis. Civilis bedeutet regelförmig. Zivilisiertes Leben setzt die Institutionalisierung von Erwartungshaltungen voraus: Normierungsprozesse3! Kultur hingegen konstituiert die Differenz von Lebensformen. Hier helfen uns Lernprozesse als angemessene Reaktion. Kultur bedeutet Bildung und eben einen Kanon, bestehend aus dem gemeinsamen Erbe von Ideen, Werten und Kunstwerken.

Seit dem sogenannten Mexiko-Theorem der UNESCO 1982 (Kultur als Befähigung für ein sinnvolles Leben) bemühte sich die EU um eine Umsetzung dieser Perspektive. Die Intention war und ist es, Werte als faktisch festgelegte Kulturinhalte zu begreifen und im Politik-, Bildungsund Wirtschaftsprozess zu implementieren. Dies geschah in mehreren Schritten: Kulturverträglichkeitsklausel des Maastrichter Vertrags der EU von 1992 (Art. 128), Lissabon und Nizza 2000 sowie Erneuerung der Lissaboner Ziele 2005 etc. bis hin zur Strategie Europa 2020 mit ihrer Förderung der Kultur- und Kreativwirtschaft.

Gegenwärtig hat sich der Kulturbegriff auf eine vage Gesamtheit aus Bräuchen und Sitten, Sprache, Glaube, Kleidung, Technik ausgedehnt. Die Kochkunst gehört genauso dazu wie die Discoparty, Haute Couture und Fußball genauso wie die Salzburger Festspiele. Das World Wide Web erweist sich dabei als ein potentiell unendliches Gewebe menschlichen Wissens und menschlicher Banalitäten. Heute gibt es nicht nur eine Wirklichkeit, sondern viele Wirklichkeitsauffassungen, die oft widersprüchlich sind und miteinander konkurrieren. Alle sind das Ergebnis von Kommunikationsprozessen und kein Widerschein ewiger, objektiver Wahrheit.4

Die Kultur kennt keine Hierarchien und Begrenzungen mehr. Der Kulturpessimismus, etwa in Mario Vargas Llosas jüngst erschienenem Buch Alles Boulevard5, hat keine erkenntnisfördernde Kraft: Wer seine Kultur verliert, verliert sich selbst!, so der Untertitel, und er ist eine mehr als triviale Behauptung.6 Muss man aber deswegen eine Verfallsgeschichte des Geistes schreiben? Gewiss: Es werden kaum noch Gedichte gelesen und statt Dantes Die Göttliche Komödie wirklich einmal zu lesen, erfreut sich die Literaturkritik an Dan Browns Dante-Thriller. Empirisch gesehen hatte 1968 tiefgreifende Folgen: Die Literatur wurde nicht nur für ideologische Zwecke instrumentiert, sondern die Literatur wurde durch Theorie ersetzt. Und dieses Theoriewollen ersetzt häufig die konkrete und durchdachte Auseinandersetzung mit dem Kunstprozess.

Andererseits vollendet sich, was Guy Debord und die Situationisten als eine Gesellschaft des Spektakels7 voraussahen. Zu ihr gehört wesentlich die Definition der Zuschauer, für die das gesamte öffentliche Leben zum Schauspiel wird. Alles wird zur Performance, weil der Inszenierungscharakter der Tätigkeit so wichtig geworden ist.

Event und Erlebnis

Performance, Event und Erlebnis konstituieren neue Formen von Gemeinschaft. Traditionelle Gemeinschaften haben immer historischkulturelle Ursprünge: Sprache, gemeinsame Werte und ästhetische Vorstellungen (wie Glaube und Ritual), eine gemeinsame politische Geschichte und eine gemeinsame Erziehung. Solche Gemeinschaften grenzen sich von fremden mit unterschiedlicher Vergangenheit ab und sie funktionieren nur unter bestimmten Bedingungen. Die gegenwärtige Kultur hingegen schafft Gemeinschaften jenseits gemeinsamer Vergangenheit, bedingungslose Gemeinschaften eines neuen Typs.8

Ob Festspiele, Popkonzerte oder Kinoerlebnisse: Die Ereignisse schaffen Gemeinsamkeit unter denen, die daran teilnehmen. Die Mitglieder solcher temporären Gemeinschaften kennen einander nicht, sie finden sich zufällig zusammen, haben keine gemeinsame Identität und Vorgeschichte. Dennoch bilden sie situative Gemeinschaften aus unmittelbaren, inszenierten Erlebnissen.9 Auch diese Gemeinschaften bewirken ein Management von Komplexität, sind Publikumsgeschichten mit je eigenen Wertediskussionen und gerade darin liegt ihr gewaltiges Modernisierungspotential.

Öffentlichkeit wird heute unter ganz anderen Bedingungen geschaffen: nämlich durch das Publikum selbst, in unterschiedlichen Foren und Netzwerken. Niemand kann die Welt neu erfinden, aber man kann sie immer wieder neu interpretieren. Derartige Gemeinschaften bieten die Möglichkeit zur Selbstreflexion (und zur Reflexion des unmittelbaren situativen Kontextes), zu Identitätsbildung und Emotionsscanning. Dies können die anderen Medien nicht im selben Maß bieten. Ja mehr noch: Diese spontanen Lebensgemeinschaften liefern Innovationsprozesse für die Gesellschaft, sie inszenieren Bedeutungen und sorgen für kulturelle Evolution. So entstehen Trends, Deutungen, Kritiken und Leitbilder.

Zivilisierung der Kulturbarbaren

Stets war Europa ein Ort der Widersprüche, Auseinandersetzungen und Kämpfe. Bis 1945 war es eine der kriegerischsten, brutalsten und blutigsten Regionen der Welt: Kreuzzüge, Religionskriege, Imperialismen, Kolonien, Napoleonische Kriege, Sezessionskriege, Erster und Zweiter Weltkrieg etc. Auch das waren Entwicklungsstufen, die wichtig wurden, bei denen man sich nicht auf die kulturellen Unterschiede konzentriert hat, sondern auf die Konstanz menschlicher Bedürfnisse und Probleme.

Aus den blutigen Kämpfen um regionale, kulturelle, religiöse und politische Autonomie zogen die französischen Aufklärer, die englischen Zivilisationstheoretiker und die deutschen Humanisten des 18. Jahrhunderts Folgerungen, die heute noch beispielhaft sind: nämlich die Zivilisation der »Kulturbarbaren«. Funktionale Instrumente solcher Zivilisation waren Diderots Enzyklopädie (Wissen als Humanitätsgenerator), die Kant’sche Philosophie (vorweg ihre Begründung der Moral), die Amerikanische Verfassung (mit ihrer Rechtsstaat-Maxime) und die Menschenrechtsdeklaration der Französischen Revolution (als Institutionalisierungsprozess von Humanität).

Phänomen Europa

Europa hat aufgrund dieser Errungenschaften im 20. Jahrhundert ein außerordentliches Experiment gewagt: Es galt Feindschaften zu beenden und Einheit zwischen den unterschiedlichen Beteiligten zu schaffen: den mannigfaltigen Sprachen, den Traditionen, den verschiedenen Religionen und Kulturen, den vielfältigen Sitten.

Die Grundlagen bildeten materielle Schwierigkeiten: Es galt, den Hunger zu besiegen. Das neue Europa formierte sich nicht auf einer kulturellen Basis, sondern durch seine prekäre Bedürfnislage. Praktische Aufklärung beruht auf der Einsicht, dass nur Menschen, die eine Wohnung, einen sicheren Arbeitsplatz und damit eine materielle Zukunft haben, zu Bürgern werden, die sich Demokratie aneignen und sie lebendig gestalten wollen. Daraus formte sich dann auch der kulturelle Gestaltungsauftrag. So ist Europa im Namen der Werte Freiheit, demokratische Organisation, Toleranz, Ablehnung von Rassismus und Fremdenfeindlichkeit als vereintes Europa neu gestaltet worden.

Kultur: Differenz oder Integration?

Bereits vor über zwei Jahrzehnten hieß es im Neuen Kulturkonzept der Gemeinschaft: »Die Maßnahmen sollen zum einen zur Entfaltung regionaler ›kultureller Identitäten‹ beitragen, zum anderen den Europäern verstärkt das Gefühl vermitteln, dass sie trotz aller Unterschiede ein ›gemeinsames kulturelles Erbe und gemeinsame demokratische und humanistische Werte‹ teilen.«10 Diese Behauptung wirft bis heute Fragen auf und bietet eine Plattform für den Streit der Meinungen.

1. Ist die europäische Dimension der Kultur darin zu sehen, dass Kultur ein Differenzierungsmechanismus ist, der die ökonomisch nicht mehr sinnvoll erscheinende und in einem globalen Kontext kaum haltbare Desintegration Europas für den Raum der individuellen (regionalen) Lebensweise dennoch erhalten soll? Das Problem einer Kulturpolitik, die sich so definiert, besteht darin, dass sie dort, wo ökonomisch immer mehr Einheit herrschen soll, kulturelle Vielfalt erhalten will.

2. Wenn die Kultur ein europäischer Integrationsfaktor ist, der regionale und soziale Identität vermitteln soll, dann ist die Kulturpolitik eine Funktion der Ökonomie. Integration ist leicht möglich, wenn es um den wirtschaftlichen Austausch geht, aber bei symbolischen und ideellen Produkten ist es schwieriger, diese effektiv in Handlungsoptionen umzusetzen. Europäische Kulturpolitik kann daher kein europäisches Identitätsbewusstsein stiften, sondern sie kann solches nur kulturell repräsentieren.11 Auf die Frage, wie dies geschehen soll, gibt das Konzept der Kultur- und Kreativwirtschaft, das die EU im Programm Europa 2020 verankert hat, Antworten. Damit soll ein »intelligentes, nachhaltiges und integratives« Wachstum in Regionen und Städten ermöglicht werden.12 Regionen und sich überschneidende Grenzgebiete mit ihrem kulturellen Erbe sind heute hochwertige Marken, um sich in der internationalen Konkurrenz positionieren zu können. Nicht mehr die Abgrenzung regionaler Identität steht im Vordergrund, sondern gemeinsame Überlegungen für eine offene Zukunft. Die ausdrückliche Berücksichtigung der Kreativität im Programm Europa 2020 soll gemäß EU-Leitlinien in nicht forschungsbasierten Innovationen geschehen. Kultur wird, wie Hedwig Kainberger formuliert, als »Türöffner für die europäischen Regionen« fungieren.

Kultur- und Kreativwirtschaft

Veronika Ratzenböck erläutert in ihrer Studie Der Kreativ-Motor für regionale Entwicklung13: Das Programm »Regionalpolitik als Beitrag zum intelligenten Wachstum im Rahmen der Strategie Europa 2020« fordert dazu auf, die Funktion der Kultur- und Kreativwirtschaft zur Stärkung des kreativen und innovativen Potenzials und der Schaffung von mehr sozialem Zusammenhalt in den europäischen Regionen vollständig anzuerkennen. Dazu müssen die Regionen die komplexen Verbindungen zwischen traditionellen Kulturgütern (Kulturerbe, dynamische kulturelle Einrichtungen und Dienstleistungen) und die Entwicklung von kreativen Projekten im Bereich grenzüberschreitender (interkultureller) Aktivitäten fördern. Ebenso Investitionen in Bildung, Qualifikation und die Mobilisierung von Kreativität.

Eine effiziente Regionalpolitik – so Ratzenböck – kann diese Ziele nur erreichen, wenn sie Kultur und Kreativwirtschaft sowie ihre Spillover-Effekte auf andere Branchen berücksichtigt und fördert. Um die Voraussetzungen dafür zu verbessern, müssen Kunst, Kultur und Kreativwirtschaft künftig besser in die europäischen Leitlinien und Zielsetzungen sowie in die regionalen operationellen Programme integriert werden.14 So entsteht eine transformative Kraft, die zu besser funktionierenden Gemeinschaften beitragen kann. Selbstrealisierung als schöpferische Individualität repräsentiert so die reale Gegenwart von Sinn.

Europa neu denken I

Bei der ersten Tagung von Europa neu denken (2012) waren Region, Innovation und Kulturalität die zentralen Stichworte. Folgende Gesichtspunkte wurden deutlich: 1. Regionale Kulturen profitieren stark von ihrer Offenheit, ihrem Mut, Traditionen neu zu definieren und mit dieser Definition auch Neues zuzulassen. 2. Regionen werden von den Menschen als Emotionsdienstleistungen begriffen, als Betätigungsfeld ihrer ästhetischen Selbstinszenierung und Repräsentation. 3. Die Regionen brauchen eine kooperative Sozialtechnik und Politik, deren Standbeine kulturelles Erbe, immaterielle Werte und ästhetische Attraktivität sind. 4. Am erfolgreichsten sind Regionen, wenn sie sich selbst als vielschichtige Erzählungen darstellen. Denn letzten Endes entscheidet die emotionale Reichweite, also die sanften Faktoren. So gelingt es auch, Regionen als visuelle und verbale Codierungen darzustellen. 5. Regionen sind Marken in einem konkreten wirtschaftlichen Sinn, für die stetige Betreuung und Neuinterpretation notwendig sind. 6. Regionalismus ist ein offenes und zukunftsweisendes europäisches Erfolgsrezept. Kreative Regionen sind Europas Stärke.

Europa neu denken II

Die Veranstaltung Europa neu denken II (2013) stand unter dem Anspruch, die europäischen Regionen als wesentliche Zivilisationsagenturen darzustellen. Die Tagung war in folgende Module eingeteilt:

1. Aktuelle Probleme des Regionalismus, 2. Das moralische und politische Engagement der Kunst, 3. Lebenswelt und Raum, 4. Laboratorium Europa. Für die vorliegende Veröffentlichung wurden die Beiträge beider Veranstaltungen in drei Kapitel gegliedert, nämlich 1. Laboratorium Europa, 2. Künste, Erzählungen, Sprachen, 3. Lebenswelt und Raum.

Deutlich macht die Lektüre unter anderem Folgendes: Wir verwenden häufig – ohne weiter nachzudenken – die Begriffe Mensch und Menschheit. Doch zwischen den Menschen und dem großen Ganzen (dem Geist, der Geschichte der Europäischen Union etc.) gibt es noch einen anderen Bereich, in dem die Menschen in ihrer Vielfalt konkret da sind. Menschen, die sich voneinander unterscheiden, unterschiedliche Interessen verfolgen und durch ihr Handeln die kulturelle und politische Wirklichkeit hervorbringen. Dieser Bereich der Pluralität, der Verschiedenheiten, der effektiv gelebten Differenz der Einzelnen verschwindet allzu leicht in den kollektivistischen (politischen, religiösen, bürokratischen) Konzepten.

Wesentlich ist es aber zu lernen, dass wir von Menschen umgeben sind, die anders sind: die wir nicht oder nicht gut verstehen, die wir lieben, hassen, die uns gleichgültig oder rätselhaft sind, von denen uns ein Abgrund trennt oder nicht. Es ist notwendig, sich diese Fülle von Bezugsmöglichkeiten vor Augen zu halten. Wir müssen nicht nur mit Unterschieden leben, sondern diese auch denken und bedenken lernen. Das heißt gleichzeitig, dass wir uns positiv von der Verschiedenheit der Menschen herausfordern lassen und die Probleme und Chancen kreativ aufnehmen, die sich daraus für unser Zusammenleben ergeben.

Daher ist heute für die Menschen nicht nur die Sehnsucht nach Vertrautheit entscheidend, nach romantischen Naturerlebnissen oder glitzernder Eventisierung, sondern es wächst der Wunsch nach Wissen und Bildung in einem durchaus konventionellen Sinn: als kulturelle Aneignung und Kompetenz. Dies wird in vielfältigen Bereichen wie der Kunst, den Sprachformen, der Musik und ihrer Ausdruckskraft oder in unserem alltäglichen Lebensstil deutlich. Die Menschen wollen mit ihrem Interesse die Zeit sammeln und nicht bloß vertreiben, den Augenblick dicht füllen und nicht austauschbar vorübergehen lassen.

Wir hoffen, dass uns ein interessantes Lesebuch gelungen ist, in dem jeder einzelne Beitrag ein bedenkenswertes Problem aufgreift.
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11 Hermann Lübbe erläutert treffend: Jeder übereifrige Regionalist würde sich wundern, wie wenig von der Architektur seiner Heimatstadt übrig bleibt, wenn man alles entfernen würde, was darin an Stilelementen grosso modo sich als gemeineuropäisch wiederfinden lässt. Jedes Gesangbuch, ja nahezu jedes bessere Kochbuch, erweist sich als gemeineuropäisch durchkultiviert. Dass Europa über seine traditionellen Gehalte kulturell erfahrbar ist, setzt Bildung voraus. Das ist nun mal so. Die Massen, die Tag für Tag vor der Akropolis in Athen oder vor dem Louvre in Paris stehen, huldigen dem europäischen Geist. Dieser ist – unabhängig von sonstigen Reisemotiven – der Stolz gegenüber den Zeugnissen der uns europäisch verbindenden Wirkung. Vgl. Lübbe, Hermann, Abschied vom Superstaat. Vereinigte Staaten von Europa wird es nicht geben, Berlin 1994 sowie ders., Politik nach der Aufklärung. Philosophische Aufsätze, München 2001.

12 Strategie Europa 2020: Vgl. das Förderungsprogramm für die »Kultur- und Kreativwirtschaft« [KKW] 2014, das maßgebende Stichwort lautet kreatives Europa, die Dotation beträgt 1,8 Milliarden Euro.

13 Ratzenböck, Veronika / Kopf, Xenia / Lungstraß, Anja, Der Kreativ-Motor für regionale Entwicklung. Kunst- und Kulturprojekte und die EU-Strukturförderung in Österreich, hg. von österreichische kulturdokumentation. internationales archiv für kulturanalysen, Wien 2011.

14 http://www.kulturdokumentation.org/index.html (09.07.2013).


1. Laboratorium Europa


Europa der Regionen1

Johannes Hahn

Ich möchte mich zuerst bei der Regierung Friaul-Julisch Venetien bedanken, dass Sie unsere Idee aufgegriffen haben, uns mit der Frage Europa intensiver zu beschäftigen. Vor über einem Jahr bin ich mit meinen Freunden Michael und Ilse Fischer zusammengesessen und habe, inspiriert von meiner Zuständigkeit als Regionalkommissar, gesagt, wir müssen etwas unternehmen und uns mit der Frage Europa stärker auseinandersetzen. Wie bereits der Herr Minister erwähnt hat, ist Europa mehr als nur die Bewältigung einer wirtschaftlichen Krise oder des Findens von Gemeinsamkeiten im Finanz- und Steuerbereich.

Hierfür bietet sich immer wieder ein Zitat von Jean Monnet an: »Wenn ich es noch einmal zu tun hätte, würde ich mit der Kultur beginnen.« Das ist einerseits ein interessanter Hinweis. Andererseits ist diese Exklusivität jedoch nicht zielführend. Die entscheidende Frage ist vielmehr: Wie können wir die verschiedenen Elemente, die letztlich unser Leben ausmachen, zusammenführen?

Es ist mir ein Anliegen, meinem Freund Michael Fischer ganz besonders zu danken, dass er diese Idee gemeinsam mit seinem Team aufgegriffen hat. Durch die hohe Bereitschaft der hiesigen Regierung unter Präsident Renzo Tondo ist es gelungen, diese Veranstaltung in einem nicht nur spektakulären, sondern geschichtsträchtigen und für unser Thema passenden Ort, nämlich Triest, anzusiedeln, um darüber zu diskutieren, wie wir die europäische Vielfalt bewahren können, die letztlich die Stärke Europas ausmacht.

Im globalen Kontext, gemessen an seiner Einwohnerzahl, war Europa immer schon klein. Nicht nur heute, sondern auch in den Jahrhunderten und Jahrtausenden davor. Mit unseren 500 Millionen Einwohnern stellen wir sieben Prozent der Weltbevölkerung und sind dennoch wirtschaftlich der relevanteste Player weltweit.

Aber mein Ziel ist immer, dass wir Europa nicht nur neu denken, sondern in irgendeiner Form Aktivitäten auslösen.

Natürlich sollten die Erkenntnisse, der Spirit, der von hier hoffentlich nach zwei Tagen ausgeht, schneeballartig eine Verbreitung finden. Letztlich ist es spannend, dass grenzüberschreitende Kooperationen meistens mit kulturellen Aktivitäten beginnen, die offensichtlich eine Türöffnerfunktion haben. Es scheint, dass es Menschen sehr stark beschäftigt, wenn sie mit anderen etwas tun wollen, nämlich kulturelle Gemeinsamkeiten oder Unterschiede zu identifizieren, um daraus wieder einen Mehrwert zu generieren. Diese Möglichkeit hier in Triest sollte einfach genutzt werden, um Grenzen im Rahmen grenzüberschreitender Zusammenarbeit abzubauen.

Es geht also darum, Grenzen zu respektieren. Wir respektieren ja auch Grenzen im privaten Zusammenleben, aber gleichzeitig haben wir ein Interesse, in geeigneter Form diese Grenzen zu überwinden und daraus einen Mehrwert für uns zu schaffen. Das wäre meine Zielsetzung, dass wir aus den sehr intensiven Erfahrungen, die in dieser Ecke Europas in vielen Jahrzehnten gewonnen wurden, auch Hinweise daraus schöpfen können, wie wir diese Form der Zusammenarbeit in andere Bereiche Europas tragen können und wie wir daraus letztlich auch einen Mehrwert für Europa insgesamt schaffen können. Manchmal habe ich die Sorge, und die begleitet mich als Regionalkommissar ganz intensiv, weil ich viel in Europa unterwegs bin, dass es nicht nur eine Art von Renationalisierung, sondern eine Art von Partikularismusdenken gibt, das natürlich für ein gemeinsames Europa schädlich wäre.

Das wirklich Spannende ist, dass sich mittlerweile Europa, das ich eigentlich als Aggregatzustand betrachten würde, relativ mit der politischen Union deckt. Hier haben wir noch Arrondierungsmaßnahmen vorzunehmen. Im Prinzip kann man jedoch sagen, dass das, was wir gemeinhin unter Europa verstehen, sich in einem sehr hohen Maße mit dem deckt, was sich institutionell vorfindet. Insofern macht es wieder Sinn, diesen Gedanken Europa, dieses Verständnis von Europa, diese Art Aggregatzustand in institutionelle Überlegungen zu transformieren. Institutionen würden aber hohl bleiben, wenn ich nicht sozusagen eine Botschaft hätte, die aus dieser Institution hervorgeht oder umgekehrt diese Institution speist.

Ich denke, das werden spannende Fragestellungen. Was können wir mit der Vielfalt an Aktivitäten beitragen, um ein größeres gemeinsames Europa nicht nur zu denken, sondern auch zu praktizieren? Ein Aspekt ist diesbezüglich ganz wichtig, nämlich der Gedanke der Subsidiarität. Subsidiarität heißt nichts anderes, als dass nur jene Dinge, die aufgrund notwendiger Koordination und Kooperation einer höheren Ebene bedürfen, auf diese Ebene übertragen werden sollen. Diese Diskussion muss geführt werden.

Wir sprechen jetzt sehr oft, durchaus mit Recht, von europäischer Integration. Aber europäische Integration in meinem Verständnis, und ich darf Ihnen sagen, im Verständnis praktisch aller meiner Kollegen, ist nicht immer eine Einbahnstraße, nicht immer nur die Abgabe von Kompetenzen nach Brüssel, um es bildhaft zu sagen. Sondern europäische Integration heißt auch, die Spielregeln simpel zu definieren, nach denen das Zusammenleben in Europa geordnet oder weiterentwickelt werden soll. Das soll nicht heißen, dass wir eine Unordnung hätten, aber weiterentwickeln heißt ganz einfach, dass wir feststellen, was auf der Ebene einer Stadt, eines Dorfes geregelt werden kann. Wozu brauche ich eine Provinz, eine Region, wozu brauche ich überhaupt so viele Ebenen? Auch diese Diskussion ist, glaube ich, legitim und das bedarf letztlich der Kooperation und der Koordination auf europäischer Ebene. Dies zu denken ist es wert.

Ich habe ein letztes großes Anliegen und deshalb freue ich mich auf die vielen Gespräche, die sich hoffentlich jenseits des offiziellen Programmablaufes ergeben werden. Ich verhehle nicht, dass mir die Stimme der Intellektuellen in Europa zu leise ist. Wir erleben, dass die Meinungsbildung jenseits des Atlantiks auch sehr stark nach Europa getragen wird. Es wird uns ständig erklärt, was wir zu tun haben. Ich frage mich, wo sind die intellektuellen Stimmen Europas? Woran liegt es, dass es die intellektuellen Stimmen Europas nicht gibt? Wir können für jedes Land Denkerinnen und Denker aufzählen, aber es findet sich offensichtlich keine Möglichkeit, dass es hier zu einer starken intellektuellen Stimme Europas kommt.

Wir sind sehr stolz auf unsere Sprachenvielfalt. Es wurde bereits angesprochen, dass das eine absolute Stärke Europas neben der sonstigen Vielfalt ist. Dieser Wettbewerb ist über die Jahrhunderte grosso modo betrachtet etwas Gesundes.

Umgekehrt ist durch eine gemeinsame Sprache, die wir durch das Lateinische vor 2000 Jahren ja hatten, die Wirkungsmacht lateinischer Denker bis heute gegeben. Diese Dimension fehlt uns möglicherweise heute, und das ist unter Umständen mitverantwortlich für das Nichtvorhandensein dieser intellektuellen Stimme Europas. Es ist müßig, darüber zu räsonieren, aber mein Ansatz ist es zu hinterfragen, was können wir dazu beitragen, was können Sie dazu beitragen, welche Ideen haben wir, um letztlich sicherzustellen, dass es auf der Ebene des Geisteslebens, des Nachdenkens zu Erkenntnissen kommt, die dann auch europaweit diskutiert werden. Denn das brauchen wir unbedingt zur Ergänzung unseres Lebens. Genauso wie wir das auf regionaler und nationaler Ebene haben und brauchen, so brauchen wir das auch auf europäischer Ebene. Wenn diese Idee von dieser Veranstaltung in Triest ausstrahlen könnte, dann hätten wir schon ungeheuer viel erreicht.

Denker und Nachdenker sind unabdingbar für die Weiterentwicklung. Ich glaube, es war Friedrich Hebbel, der schon einmal formuliert hat: »Dies Österreich ist eine kleine Welt, in der die große ihre Probe hält.« Ich meine, hier könnte von Triest etwas ausgehen, was sich letztlich stimulierend auf andere Bereiche Europas auswirken kann und letztlich auch Einfluss auf unser Denken und Handeln hat.



Endnote

1 Rede von EU Kommissar Dr. Johannes Hahn zur Eröffnung von „Europa neu denken. Region, Innovation und Kulturalität“ am 1. Juni 2012 im Palazzo della Regione Autonoma Friuli Venezia Giulia, Salone di Rappresentanza, Piazza Unità d’Italia 1, Triest.


Europa als Heimat?

Michael Fischer

60 Jahre lang wuchs Europa zusammen – von Portugal bis Polen. 60 Jahre lang war die Europäische Union Garant für Frieden und Wohlstand. Aber das Wir-Gefühl fehlt, das 27 Staaten in eine Schicksalsgemeinschaft verwandelt, wie die Euro-Krise zeigt. Hängt wirklich alles am Euro, den bloß 17 Mitgliedstaaten als Währung haben?

Bisher hat die Union all ihre Herausforderungen gemeistert, oft allein durch die Dichte ihres politischen und kulturellen Netzwerkes und aufgrund des gemeinsamen kulturellen Erbes. Aber wird dies auch morgen der Fall sein? Ich wundere mich oft, wie depressiv wir Europäer trotz dieser enormen Erfolgsgeschichte sind. Sind es wirklich bloß idealistische Assoziationen, an Europa als kulturelle Gemeinschaft zu glauben, weil es seine Existenz und Essenz mit den grundlegenden Menschenrechten rechtfertigt, mit Menschenwürde und der Ablehnung aller religiösen und politischen Fanatismen? Was wäre denn die leb- und realisierbare Alternative?

Die Anatomie der Krise (wie das Schauspielprogramm der Wiener Festwochen 2012 lautet) zeigt ein anderes Bild: eine Wirtschafts- und Finanzgemeinschaft, eine Gemeinschaft der Aktiengesellschaften. Als kulturelle Gemeinschaft erscheint die Europäische Union nur insoweit, als dies zur Belebung von Bankgeschäften, zur Prosperität der Telekommunikationskonzerne, zur Wettbewerbsfähigkeit der europäischen Ölindustrie beiträgt. Umgekehrt wollen wir kulturelle und soziale Herkunftsbestände bewusst oder unbewusst vor der Gefahr schützen, dass sie sich im unüberschaubaren Wandel restlos auflösen: eine Kompensationsstrategie gegen die Angst der Fragmentierung und Zersetzung des Ich.







































Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
 









OPS/xhtml/nav.html




Inhalt





		Vorwort



		Einleitung Michael Fischer: Kultur und Zivilisation Einleitung zu den Triestiner Symposien



		1. Laboratorium Europa



		Johannes Hahn: Europa der Regionen



		Michael Fischer: Europa als Heimat?



		Henning Ottmann: Die Dialektik von Tradition und Innovation



		Michael Fleischhacker: Das Europäische an Europa ist nicht das Finanzielle



		Volker Gerhardt: Selbstkritik als historische Chance Europas



		Goran Vojnović: Osamljeni Evropejci (Lonely Europeans)



		Gerhard Katschnig: Aktuelle Kooperationen im Alpe-Adria-Raum



		Stefan Storr: Politische Mitbestimmung in den Regionen



		Franz Merli: Innere Sicherheit als eine europäische Aufgabe mit Blick auf den Alpe-Adria-Raum: Slowenien – Kroatien – Italien – Österreich



		Johannes Hahn: Kreative Regionen – Europas Stärke









		2. Künste, Erzählungen, Sprachen



		Helga Rabl-Stadler: Festspiele als Antwort auf den Ersten Weltkrieg: »Jedermann« als ein Friedensprojekt



		Hedwig Kainberger: Armutszeugnisse der Kulturpolitik



		Robert Lexer: Wie wichtig ist der Bereich der Kultur wirklich für die EU?



		Alessandro Gilleri: La Mitteleuropa – riferimento per la crescita sociale e politica dell’Estremo Oriente



		Dubravka Vrgoč: Kultura kao identifikacijsko polazište u regionalnom okružju (Mogućnost teatra da prelazi granice?)



		Michaela Strasser: Zoran Mušič – ein Künstler und Mitteleuropäer



		Peter J. Weber: Mehrsprachige Regionen Europas – ambivalente Zivilisationsagenturen



		Rut Bernardi: I Ladins dla Dolomites – Die Dolomitenladiner



		Reinhard Kacianka: Kulturelle Vielfalt als gelebte Multitude



		Marino Vocci: La cucina di una terra plurale e dai confini mobili, tra mare e Carso e tra Mediterraneo ed Europa di Mezzo



		Christine Perisutti: Alltägliches in der Ecke der drei Länder Italien – Österreich – Slowenien



		Primus-Heinz Kucher: Verfehlte Begegnungen – ungehobene Potentiale – Grenzüber-Kulturen: Intellektuelle und literarische Konstellationen in und rund um Triest



		Claudio Magris: In der Bisiacaria



		Silvana Paletti: Na mala racjun/Bescheidene Bitte Resia – Die Stimme eines Tales



		Ilia und Giorgio Primus: La tradizione musicale e il carnevale di Timau









		3. Lebenswelt und Raum



		Dafne Berc: Creative City: Between Grassroots Initiatives and Formal Policies



		Christiane Feuerstein: Glokalisierung: Raumorganisation und Bildproduktion



		Blanka Stipetić: Energiefeld Störungszone



		Cristina Benussi: Frontiere in movimento. Una regione emblematica



		Patrizia Vascotto: Melting pot Italian style



		Helena Peričić: Letterature „minori“, identità culturale e globalizzazione



		Stefan M. Schmidl: Sozialer Motor – Urbane Musik als Wirtschafts- und Identitätsmedium



		Martina Vocci: Adriatico, una storia scritta sull’acqua









		4. Autorinnen und Autoren











OPS/images/9783702580186.jpg
EEEEEEEEEEEEEEEEE

EUROPA

NEU

DENKEN

REGIONEN=Z
RESSOURCE

MICHAEL FISCHER
JOHANNES HAHN HG.





OPS/images/f0004-01.jpg
acm

Projektentwicklung GmbH

UNIVERSITAT
SAL7ZBURG





OPS/images/f0003-01.jpg
EUROPA
NEU
DENKEN

REGIONEN=Z
RESSOURCE

MICHAEL FISCHER
JOHANNES HAHN HG.





OPS/images/pub.jpg





